[image: Potter, Ira Melyn - Leg dich nie mit einem Meeresgott an!]

  
   

   
    Mehr über unsere Autoren und Bücher:

    www.piper.de

     

    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des Titels »Melyn – Leg dich nie mit einem Meeresgott an« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.

     

    © Piper Verlag GmbH, München 2021

    Redaktion: Isabell Schmitt-Egner

    Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München) mit abavo vlow (Buchloe)

    Covergestaltung: Giessel Design

    Covermotiv: Bilder unter Lizenzierung von Shutterstock.com genutzt

     

    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

    In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.

   

  

   

   

 
  Inhalt

  
   
    	 Cover & Impressum

    	 Widmung

    	 Karte

    	 Aussprachehilfen (weitere am Ende)

    	 1

    	 2

    	 3

    	 4

    	 5

    	 6

    	 7

    	 8

    	 9

    	 10

    	 11

    	 12

    	 13

    	 14

    	 15

    	 16

    	 17

    	 18

    	 19

    	 20

    	 21

    	 22

    	 23

    	 24

    	 25

    	 26

    	 27

    	 28

    	 29

    	 30

    	 31

    	 32

    	 33

    	 Aussprachehilfen Walisisch

    	 Glossar/Übersetzungen

    	 Fun & Facts

    	 Danksagung

   

  
 
[image: banderole.png]

 
Für Nadi.
Never mess up with a marine god!
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Aussprachehilfen (weitere am Ende)
Aberystwyth = »Aberestwiθ«, w wie in Englisch »water«, θ wie in Englisch »thing«
(Seebad und Universitätsstadt in Mittelwales)
Caer Wyddno = »Ka’er Weðno«, w wie in Englisch »water«, ð wie in Englisch »the«
(Festung/Hauptstadt des versunkenen Landes)
Cantre’r Gwaelod = »Kantre Gwailod«, kurzes o wie in »doch«
(»Die unteren Hundert«, mystisches versunkenes Land westlich von Wales)
Ceffyl Dŵr = »Käffel Dur«
(»Wasserpferd«, ein Wassergeist)
Daliwr = »Dalliur«
(Walisisch für »der Fänger«)
Gwahardd = »Gwaharð«, w wie in Englisch »water«, ð wie th in Englisch »the«
(»Die Geächteten«, Melyns Volk)
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Die letzte Prüfung des Trimesters stand in wenigen Tagen bevor, und ich lernte bereits seit dem Morgen, als mein Körper mir unmissverständlich zu verstehen gab, dass ich eine Pause brauchte. Die Konzentration fiel mir immer schwerer, und Schmerz pulsierte in meinem Kopf, als ich mich aufrichtete.
»Nia? Ich gehe eine Runde laufen!«, rief ich meiner Großmutter zu und zog mir meinen Windstopper und Laufschuhe an.
»Viel Spaß!«, hörte ich sie aus dem Wohnzimmer antworten, dann schloss ich die Haustür hinter mir und lief die Cliff Terrace zum Strand hinab. Auf der Promenade hielt sich niemand auf. Der Wind, der die Touristen fernhielt, tat mir gut, als würde er direkt durch meinen von Geschichtsdaten verstopften Schädel blasen. Das schmerzhafte Pochen in meinem Kopf ließ bereits nach.
Auf den Stufen zum kiesigen Strand hinab merkte ich, wie steif mein Körper vom langen Sitzen noch war. Ich hielt inne, streckte mich, dehnte meine Waden. Das Laufen würde meine Muskeln wie meinen Geist lockern, ich freute mich darauf, auch wenn das Joggen im losen Kies anstrengte.
Das Wasser schäumte weiß, und mein Blick fiel auf etwas, das unterhalb der Schieferfelsen zwischen den Steinen lag, dort, wo der Constitution Hill jäh abfiel. Wahrscheinlich hatte da jemand gedankenlos seinen Müll abgeladen oder es waren die Hinterlassenschaften einer der Studentenpartys, die nicht gerade selten stattfanden. Ich wunderte mich immer wieder, weil ja junge Leute oft die Ersten waren, wenn es darum ging, Umweltsünden anzuprangern. Statt in Richtung Süden meine Joggingstrecke anzutreten, lief ich auf die Felsen zu. Wenn es etwas war, das ich einsammeln und wegschaffen konnte, dann würde ich das eben tun und die Joggingrunde musste warten. Im Näherkommen sah ich nur etwas Helles, vielleicht eine größere Menge Folie. Die Wellen rauschten neben mir weiter in ihrem eigenen Rhythmus, unbestechlich und gleichmäßig. Sie bewerteten nicht, was sie an Land trugen. Ein Stück Holz oder einen Berg Plastik oder …
»Mist!«
Leichter Schwindel stieg in mir auf, dieses Gefühl von Unglauben, wenn man etwas erblickte, was man für undenkbar hielt. Was man nicht sehen wollte.
»Scheiße, scheiße, scheiße!«
Die junge Frau lag da, als hätten die Wellen sie an Land gespült. Die nasse Kleidung klebte an ihrem Körper, die langen, hellblonden Haare verteilten sich wirr über die runden Steine. Seetangreste und Sand hafteten an ihrer blassen Haut.
Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und kniete mich in den Kies.
»Hallo?«, schrie ich viel zu laut mit rauer Stimme. Automatisch griff ich an meine Hosentasche, aber mein Handy lag zu Hause bei Granny. »Hallo? Was ist passiert?« Vorsichtig rüttelte ich an ihrer Schulter.
Die junge Frau rührte sich nicht. Mein eigenes Keuchen klang fremd und falsch. Mit Zeige- und Mittelfinger prüfte ich an ihrem Hals, ob ich einen Puls spüren konnte. Meine Finger waren viel zu klamm. Alles fühlte sich kalt an, kalt und unbeweglich, bei mir und bei ihr.
Atemwege freimachen, Kopf nach hinten neigen, Kinn anheben. Meine Handgriffe erschienen mir wie von einem Roboter, ungelenk und mechanisch, ich hatte Angst, mehr zu schaden, als zu helfen. Ich musste das Mädchen ein wenig drehen, ihr Arm gab nach und rollte auf den nassen Kies. Falls sie tot war, konnte sie es noch nicht lange sein.
Hektisch sah ich mich um. Obwohl niemand zu sehen war, brüllte ich um Hilfe – vollkommen vergeblich, weil schon der Wind und das Rauschen der Wellen meine Rufe verschluckten.
Die schwarzen Schieferfelsen, die sich schräg aus dem Sand hoben, schienen wie stumme Wächter über das Mädchen gebeugt, als wollten sie es schützen und hätten doch versagt. Der Wind peitschte das Meer in hohen Wellen auf, und in der Bucht gab es Stellen mit gefährlicher Strömung. Ich hielt Ausschau nach einem Boot, von dem die junge Frau womöglich gefallen war, ein Wassergefährt, das sich in Seenot befand, oder mit dem man verzweifelt nach ihr suchte. Nichts.
Ich schluckte trocken, beugte mich über sie und legte meine Wange nah an ihren Mund.
Ein schwaches Räuspern.
Mein Herz setzte einen Schlag aus.
»Help …!«
Jäh zuckte ich zurück und starrte sie an.
Die junge Frau blinzelte. »Helpa fi os gwelwch yn dda …« Ihre Stimme kam kaum gegen die Brandung an, die Worte klangen fremd, hörten sich selbst an wie ein Rauschen. Suchend flackerte ihr Blick, bis er mich traf, und ich löste mich aus meiner Starre. Rasch zog ich den Windstopper aus und legte ihn über ihren Oberkörper.
»Bleib ruhig«, sagte ich unnötigerweise, denn sie rührte sich kaum. »Ich helfe dir. Keine Angst, ich – ich rufe einen Arzt, ich bringe dich ins Krankenhaus! Bist du von einem Boot gefallen?« Rasch suchte ich nach Verletzungen, erkennen konnte ich keine.
»Wie heißt du?« Ich nahm ihre Hand. Meine Finger bebten, ich strich über ihren Handrücken und hoffte, dass es beruhigend wirkte. »Sprichst du Englisch?«
»Dw i ddim yn deall ti.« Ihr Blick hatte etwas Verzweifeltes. Die Worte klangen walisisch, nur beschränkte sich mein Wortschatz auf wenig mehr denn bore da für Guten Morgen und hwyl für Tschüss. Hilflos hob ich die Schultern und sah sie bedauernd an.
»Helpa fi …« Ihre Stimme war so heiser, dass sich ihr Raunen im Wind verlor.
Ich nickte. »Ja! Ja, ich will dir ja helfen, ich bringe dich erst mal zu meiner Großmutter – Nain!« Nain war das walisische Wort für Großmutter, eine der wenigen Vokabeln, die mir einfielen. Wenn die junge Frau Walisisch sprach, würde Nia sich mit ihr verständigen können, und wir konnten einen Arzt rufen.
Mit dem Kinn deutete ich in Richtung Cliff Terrace. Entkräftet schloss das Mädchen die Augen. So klein und zierlich, wie sie war, würde ich sie leicht tragen können. Ich schob meine Arme unter ihre Schultern und Oberschenkel, hob an und keuchte erstaunt, denn sie kam mir schwerer vor, als vermutet. Vielleicht war sie wieder ohnmächtig geworden, ihre Gliedmaßen hingen schlaff hinab.
Auf von der Aufregung noch wackeligen Knien trug ich sie über die rundgewaschenen Steine. Vor der Steintreppe, die zur Pier emporführte, verschnaufte ich einen Moment und änderte die Armhaltung, dann stapfte ich Stufe für Stufe hinauf. War sie nun doch gestorben? Sie fühlte sich kalt an, so eisig kalt! Ein Blinzeln, Erleichterung durchfloss mich. Noch lebte sie.
Ich hielt Ausschau nach anderen Menschen, schrie abermals um Hilfe. Auf der Promenade trafen wir niemanden an. Um diese Tageszeit saßen die Leute entweder zu Hause beim Tee oder vergnügten sich bereits im Pub, und hier, am nördlichen Ende der Pier war ohnehin wenig los. Für einen Sommertag wehte der Wind eiskalt.
Keuchend kämpfte ich mich die kleine Anhöhe hinauf, bis wir endlich vor dem Haus meiner Großmutter standen. In meinem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander und zugleich fühlte er sich so leer an, dass ich mir wie betäubt vorkam.
Mit dem Fuß klopfte ich gegen die Tür, das Bollern musste bis in den hintersten Winkel des Gebäudes zu hören sein.
»Was ist denn los, um Himmels willen! Wer ist denn da?« Grannys Stimme drang dumpf durch das Holz des Türblatts, sie klang verärgert.
Die Tür öffnete sich. »Cooper …!« Entsetzt starrte sie auf das Mädchen in meinen Armen. »Du lieber Himmel, was …? Wer ist das?«
»Ich habe sie am Strand gefunden, sie ist völlig durchnässt.« Ächzend wand ich mich an Granny vorbei bis ins Wohnzimmer. »Ich habe keine Idee, was passiert ist, aber ich denke, sie braucht einen Arzt.« Ich legte die junge Frau auf dem Sofa ab und prüfte, ob sie noch atmete.
Nia eilte ins Schlafzimmer und kehrte mit mehreren Wolldecken zurück, die sie über dem Mädchen ausbreitete.
Mein T-Shirt war verschwitzt, meine Hose vom Strand dreckig. »Ich ziehe mich schnell um.«
Kurz sah Nia auf und brummte zustimmend. »Ich kümmere mich um die Kleine hier.« Sie kniete sich neben sie, nahm die Hand, die vom Sofa baumelte, und sprach sie an.
Auf dem Weg zur Tür drehte ich mich noch einmal um. »Sie spricht kein Englisch. Ich denke, es ist Walisisch.«
Nia nickte und wickelte die Decken enger um das zitternde Mädchen.
 
Als ich zurückkehrte, saß die Fremde aufrecht auf der Couch, Nia bedrängte sie, eine dampfende Tasse entgegenzunehmen. Meine Großmutter wandte sich zu mir um.
»Sie möchte den Tee nicht! Sie redet immer wieder von einer Mutter, von ihrer Mutter vielleicht. Ich verstehe gerade kein Wort.« Ihr Blick hatte etwas Verzweifeltes. »Sie spricht einen seltsamen Dialekt, den habe ich noch nie gehört!«
Nia wirkte furchtbar aufgeregt, was ich nur zu gut nachvollziehen konnte. Ich schleppte nicht gerade jeden Tag ein fremdes Mädchen mit nach Hause.
»Hast du sie gefragt, wie sie heißt?«
Nias Brauen schoben sich in die Stirn. »Oh. Nein, habe ich nicht.« Sie stellte die Teetasse ab und drehte sich zu der jungen Frau. »Beth yw eich enw?«
»Melyn dw i.« Das Mädchen antwortete in unverständlichen Sätzen, und Nia wedelte abwehrend mit den Händen.
»Siarada yn araf os gwelwch yn dda! Sie muss langsamer sprechen, sonst verstehe ich nichts!«
Hektisch stieß die Frau einige Sätze hervor. Fragend blickte ich Nia an.
»Sie heißt Melyn. Ich verstehe nur einzelne Brocken, sie redet vom Meer, von ihrer Mutter, mehr habe ich noch nicht begriffen.«
Ich runzelte die Stirn. »Wir sollten einen Arzt rufen!«
Nia musterte die Fremde. »Holst du mir bitte das Fieberthermometer?« Meine Großmutter blickte mich auffordernd an.
Ich nickte und lief ins Bad. In den Schubladen herrschte mehr Unordnung, als ich es von Nia kannte, und es dauerte ein Weilchen, ehe ich es fand. Zurück im Wohnzimmer, übergab ich es Nia. Leise sagte sie dem Mädchen ein paar Worte und hielt ihm das Thermometer in die Ohrmuschel, die Fremde zuckte zurück. Wieder erzählte sie sichtlich aufgewühlt etwas.
»Was sagt sie?«
»Das geht zu schnell, ich verstehe es nicht.«
Während Nia noch einmal probierte, die Temperatur zu messen, lief ich hoch ins Zimmer, um mein Handy zu holen. Als ich wieder unten ankam, las Nia gerade die Anzeige ab.
»Dreiunddreißig Grad.« Nachdenklich brummte sie. »Ich werde das alle paar Minuten überprüfen.«
»Granny! Sie ist stark unterkühlt! Sie muss ins Krankenhaus! Ich rufe den Notarzt.« Entschlossen löste ich den Sperrbildschirm, stellte mich ans Fenster, weil der Empfang dort besser war, und rief die Telefonfunktion auf. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, und als ich mich umdrehte, waren Nias Augen rund und trugen einen flehentlichen Ausdruck in sich.
»Bitte nicht, Cooper.«
Überrascht sah ich sie an. Ich kannte Nia als eine fürsorgliche Großmutter, die mir selbstlos ein Heim geboten hatte, als ich aus London hergekommen war und alle Studentenwohnungen belegt gewesen waren. Normalerweise war sie diejenige, die mich nötigte, zum Arzt zu gehen, wenn es mir nicht gut ging.
Ein wenig ungeduldig deutete ich in Richtung Sofa. »Sie ist fast ertrunken! Ihr Körper ist unterkühlt, sie braucht ärztliche Hilfe!«
»Bist du dir sicher?«
Nias Lächeln irritierte mich, und ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du damit?«
»Hast du sie dir genau angesehen? Ich glaube nicht, dass sie ›fast ertrunken‹ ist.« Meine Großmutter sprach leise und so langsam, als wäre ich derjenige, der die Situation nicht umriss.
Ich beschloss, ruhig zu bleiben. Nia war keine versponnene Alte auf der Kippe zur Demenz, sie musste einen Grund haben, weshalb sie zögerte, den Notdienst zu rufen. Ich blies den Atem aus. »Okay, gut. Bitte erklär mir das!«
»Komm mit, ich zeige es dir.«
Nia nahm mich beim Handgelenk und zog mich sanft mit sich bis vors Sofa, wo die junge Frau – Melyn – aufsah.
»Siehst du ihre Augen? Sie sind ungewöhnlich, nicht?«, raunte Nia mir zu.
Die Iriden schimmerten tatsächlich so hell, ein klares, fast durchsichtiges Aquamarin, wie ich es noch nie gesehen hatte. Dass wir uns über sie unterhielten, schien Melyn zu verunsichern. Sichtlich erregt fragte sie etwas. Beschwichtigend hob Nia eine Hand und schenkte ihr ein warmes Lächeln.
»Was hat das damit zu tun, dass ich keinen Arzt rufen soll?«, raunte ich zurück.
Nia trat zu Melyn und murmelte etwas auf Walisisch, was freundlich klang. Melyn wiegte den Kopf und rümpfte die Nase, es sah nach einer ablehnenden Geste aus. Vorsichtig nahm Nia die Decke und öffnete sie um die Schultern herum. Melyn sagte etwas, und Granny nickte.
»Ihr ist zu warm«, wandte sie sich wieder an mich und lächelte. Erkannte ich darin einen kleinen Triumph?
»Ich denke wirklich, dass so etwas täuschen kann. Leiden unterkühlte Menschen nicht möglicherweise an Bewusstseinsstörungen? Vielleicht meint sie nur, ihr wäre warm, willst du nicht lieber noch mal ihre Körpertemperatur prüfen?« Es konnten nicht mehr als zwei Minuten vergangen sein, seit Nia die Temperatur gemessen hatte, ich glaubte eher an meine Theorie mit den gestörten Empfindungen. Wenn Melyns Körper lediglich dreiunddreißig Grad warm war, gehörte sie verdammt noch mal zu einem Arzt!
»Hast du ihre Finger gesehen?«, fragte Nia, ohne auf meinen Vorschlag einzugehen. »Sie hat Schwimmhäute! Ist dir das aufgefallen?«
Nein, war es nicht, aber vermutlich achtete man nicht mehr auf jedes Detail, wenn man sich im Ausnahmezustand befand und für einen Moment glaubte, eine Leiche gefunden zu haben!
Melyn hielt die Hände zu Fäusten geballt, unmöglich zu erkennen, ob sie Schwimmhäute besaß oder nicht.
»Viele Menschen haben Schwimmhäute«, wandte ich ein. Zugegeben ein wenig lahm, da ich noch nie eine solche Person gesehen hatte, aber ich war mir sicher, dass so etwas in den Bereich nicht außergewöhnlicher medizinischer Mutationen fiel und wie übermäßige Körperbehaarung oder zusätzliche Brustwarzen durchaus vorkommen konnte.
Wieder stieß sie etwas hervor, es klang hektisch und verzweifelt, und Nia blinzelte verwirrt, während sie ihr zuhörte.
Erneut entsperrte ich das Smartphone und öffnete die Übersetzer-App. »Spricht sie denn überhaupt Walisisch?«
»Sie redet von ihrer Mutter, und ich verstehe dauernd ›Erbe‹. Ich kapiere das nicht.« Bedauernd lächelte sie Melyn an. »Ist es vielleicht eine Sprache, die ähnlich klingt? Cornisch? Bretonisch? Kumbrisch?«
Ratlos scrollte ich durch die App. »So ein Mist. Hier gibt es nur die üblichen Sprachen. Spanisch, Russisch, Japanisch, so was.« Ich probierte es über den Translator im Browser. »Hier, da gibt es Walisisch. Sag ihr, sie soll es noch mal sagen!« Ich drückte auf den Mikrofon-Button.
Nia runzelte die Stirn und sagte etwas zu Melyn, woraufhin diese wieder einige Sätze herunterratterte.
Enttäuscht verzog ich den Mund. »Das funktioniert nicht. Das Programm erkennt nichts.« Nachdenklich musterte ich Melyn.
»Ich sage ja, der Dialekt hört sich fremdartig an.« Nia wandte sich ab, warf mir aber über die Schulter noch einen Blick zu. »Bitte hör auf, sie anzustarren, und komm mit in die Küche. Du kannst mir beim Zubereiten des Abendessens helfen.«
Ich starrte Melyn an? Granny hatte mich selbst aufgefordert, sie anzustarren! Ich verkniff mir die Widerrede und folgte ihr. Aus dem Geschirrschrank holte ich Teller und Besteck.
»Wird sie mit uns essen?«, fragte ich etwas ungläubig.
Missbilligend schnalzte Nia mit der Zunge. »Du wirst sie kaum verhungern lassen wollen!« Mit einer gekonnten Bewegung schlug sie Eier am Pfannenrand auf und ließ den Inhalt in das heiße Fett gleiten.
Ich rieb mir die Schläfen. Die besonderen Umstände der Anwesenheit des Mädchens trieben nicht nur mich in den Ausnahmezustand, wie es schien. So kurz angebunden erlebte ich Nia sonst nicht.
Granny holte die Tüte mit dem geschnittenen Weißbrot, doch ich nahm sie ihr aus der Hand.
»Warte, lass mich das machen.« Vier Scheiben landeten im Toaster und ich stellte die Röstzeit ein. »Was spricht dagegen, Melyn ins Krankenhaus zu bringen? Auch wenn es ihr augenscheinlich gut geht, wäre mir wohler, wenn ein Arzt sie untersucht.« Nia hob zu einer Erklärung an, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir dürfen die Unterkühlung nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn jemand fast ertrunken ist, besteht die Gefahr, dass noch immer Wasser in der Lunge ist, oder nicht?« Mein Großvater Selwyn hatte mir schon als Kind die Risiken des Wassers eingebläut.
Nia blickte einen Moment lang vor sich ins Leere. »Ich glaube, dass ein Arztbesuch ihr eher schaden als nutzen würde.« Leise seufzend stellte sie das Gas ab und nahm die Pfanne vom Herd. »Ich werde sie die nächsten Stunden nicht aus den Augen lassen. Sollte sie sich plötzlich seltsam benehmen, nicht mehr ansprechbar sein oder etwas in der Richtung, rufen wir sofort den Notarzt, versprochen!« Sie deutete auf eine Schublade. »Bitte nimm einen Untersetzer raus. Ich hole Melyn.« Mit einem Lächeln drückte sie mir den Pfannenstiel in die Hand und ging nach nebenan.
Melyn wehrte alles ab, was mit dem Essen zusammenhing, sie redete und gestikulierte und ihre Augen schimmerten feucht. Nia sprach beruhigend mit ihr. Ich vernahm das Wort araf, was in Wales vor jeder engen Kurve auf der Straße geschrieben stand, und schloss daraus, dass sie Melyn bat, langsamer zu sprechen. Im Ergebnis wurden die Eier auf den Tellern kalt, Melyn liefen Tränen über die Wangen und Nia seufzte resigniert.
»Ich habe die Worte ›Mutter‹, ›Meer‹ und ›König‹ gehört, und irgendwas wieder mit einem ›Erben‹. Sie sagt dauernd ›der Richtige‹.« Nias Schultern sanken ein Stück tiefer. »Ich kapiere nichts!«
Ich verstand erst recht kein Wort, und darüber hinaus begriff ich nicht, wieso Melyn kein Englisch beherrschte. Welcher Mensch in Großbritannien sprach heutzutage nur Walisisch? Unauffällig beobachtete ich sie. Ihre Finger waren sehr lang und schmal, und tatsächlich befanden sich zwischen den einzelnen Gliedern deutlich geformte Schwimmhäute. Auch meine Hände besaßen mit etwas Fantasie Schwimmhäute, viel kleiner zwar, aber für mich war klar, dass jene von Melyn, welche bis zum mittleren Gelenk der Finger reichten, einfach eine Anomalie darstellten.
Nia hatte sie die nassen Sachen ausziehen lassen und ihr etwas zum Anziehen von sich geborgt. Ein seltsamer Anblick, ein junges, schönes Mädchen in Großmutters geblümter Bluse zu sehen. Melyn kratzte sich immer wieder an verschiedenen Stellen, was in mir die Frage aufwarf, ob Nias Kleidung unbequem war. Der Stoff sah nicht rau aus, aber vielleicht war Melyns Haut nach dem ungewollten Bad im Meer gereizt und besonders empfindlich.
Melyn sah niedergeschlagen aus. Bestimmt frustrierte es sie genau wie uns, dass wir uns nicht richtig miteinander verständigen konnten. Nach dem Essen verabschiedete ich mich rasch und redete mich heraus, ich wolle noch lernen. Zurück in meinem Arbeitszimmer klappte ich den Laptop auf. Nia sollte vorläufig ihren Willen haben, Melyn hatte während des Abendessens nicht mehr den Eindruck gemacht, sie bräuchte unbedingt einen Arzt. Eher einen Psychiater, was mich aber nicht wirklich wunderte. Beinahe ertrunken zu sein, konnte sicher einen nachhaltigen Schock auslösen. Wer wusste schon, was passiert war? Vielleicht hatte jemand sie sogar absichtlich über Bord gestoßen, und sie war eher ein Fall für die Kripo.
Ich öffnete den Browser und gab Schwimmhäute beim Menschen in die Suchzeile ein. Der erste Treffer, Wasseraffen-Theorie, entlockte mir ein verächtliches Schnauben. Kurz überflog ich den Artikel und fühlte mich bestätigt, dass der Homo Sapiens nicht vom Seepferdchen abstammte. Ich klickte mich durch mehrere Seiten und fand Artikel über eine anatomische Fehlbildung von Händen und Füßen, bei denen die Finger oder Zehen in verschiedenen Ausformungen miteinander verwachsen waren. Melyn litt schlicht an kutaner Syndaktylie, wenn auch in einer besonders gleichmäßigen und wohlgeformten Ausprägung.
Blieb die Frage, woher sie kam und weshalb niemand sie am Strand von Aberystwyth gesucht hatte. Wie weit war sie abgetrieben worden? Wo war sie von Bord gefallen? Warum erwähnte sie ständig ihre Mutter? War diese auch auf dem Boot gewesen?
Nachdenklich klappte ich den Rechner zu und begab mich ins Bad. Als ich wieder herauskam, fing Nia mich ab, den Arm voller Bettzeug.
»Ich habe Melyn dein Schlafzimmer gegeben.« Schuldbewusst sah sie mich an.
Ich lächelte. »Klar, ist okay. Ich kann auf der Klappliege im Arbeitszimmer schlafen. Für eine Nacht ist das kein Problem. Hast du sie gefragt, wen wir verständigen müssen? Sie wird doch sicher vermisst.«
Wich Nia meinem Blick aus?
»Die haben kein Telefon.« Sie schien meine fragend gerunzelte Stirn zu bemerken und schob hastig nach: »Oder sie weiß die Nummer nicht. Ich hatte den Eindruck, sie weiß nicht mal genau, was ein Telefon ist.« Sie drückte mir mein Kopfkissen und die Bettdecke in den Arm und seufzte leise. »Es war schwierig genug, sie zu überzeugen, dass wir heute nichts mehr unternehmen können, es ist einfach zu spät. Wir klären das morgen!«
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Am nächsten Morgen begrüßte mich in der Küche nicht nur der Duft von frisch geröstetem Brot und Kaffee, sondern auch ein überraschend fischiges Aroma. Melyn saß am Küchentisch vor einem Teller mit Thunfisch, den ich an und für sich mochte, aber der Geruch in der Frühe konnte einem den Appetit verderben. Scheu lächelte sie mich an, sie trug ihre nun wieder trockene Kleidung, ein enganliegendes, einteiliges Stück, das in einem Goldton schimmerte.
»Guten Morgen.« Ich deutete mit einem Nicken auf Melyn. »Hat sie gut geschlafen?«
Nia strahlte mich an. »Ja. Wir üben ein bisschen Englisch, sie lernt erstaunlich schnell.«
»Guten Morgen«, sagte Melyn schüchtern.
Sie lernt erstaunlich schnell? Ich hegte einen anderen Verdacht, dass nämlich durch den Unfall im Wasser ihr Gedächtnis für kurze Zeit ausgesetzt hatte, und nun langsam alles wieder zutage trat.
»Was ist dir gestern passiert?«, fragte ich sie. »Bist du von einem Boot gefallen? Kannst du dich an etwas erinnern?«
Hilfesuchend sah sie zu meiner Großmutter, und Nia runzelte die Stirn.
»So weit ist sie noch nicht! Wir üben Begrüßungen und Dinge zum Essen.« Sie schenkte Melyn ein warmes Lächeln und legte ihr die Hand auf die Schulter, dann deutete sie auf Flecken am Hals, die mir zuvor nicht aufgefallen waren. »Siehst du den Ausschlag? Sie verträgt den Baumwollstoff meiner Blusen nicht.« Mit den Fingerspitzen tippte sie auf den Stoff des goldenen Einteilers. »Das ist Muschelseide. So etwas gab es bei uns früher auch, ein ganz feines Garn, das tatsächlich aus Muscheln gewonnen wurde. War wahnsinnig teuer. Würdest du bitte in die Stadt gehen und ihr ein, zwei Oberteile aus Seide oder Viskose kaufen? Nimm die kleinste Damengröße.«
Ungläubig starrte ich sie an. »Ist das dein Ernst? Ich soll ihr Kleidung kaufen? Wie lange möchtest du sie dabehalten? Will sie nicht nach Hause?« Mein Blick fiel auf den Thunfisch. »Und wieso isst sie Fisch zum Frühstück?«
»Außer Nahrung aus dem Meer kennt sie nichts. Fisch, Meeresfrüchte, Algen. An alles andere muss sie sich erst gewöhnen.«
Mein Mund klappte ungewollt auf. »Granny! Was hast du mit ihr vor? Sie muss doch wieder heim!«
Nia sah mich weiter an, aber ihr Blick verlor sich irgendwo in der Ferne. »Ja, sie möchte wieder heim. Sie spricht immer noch von dem Erben und ihrer Mutter.«
Verständnislos starrte ich meine Großmutter an. »Na … dann lass uns sie nach Hause bringen!«
»So einfach ist das nicht.« Nia stand auf und holte ihr Portemonnaie. Stirnrunzelnd zählte sie die Scheine ab. »Ich habe achtzig Pfund. Kauf noch etwas frischen Fisch, ja?«
Ich räumte die Teller weg und spülte sie rasch, dann nahm ich fünfzig Pfund von Nias Geld. Dass meine Großmutter ein Dickkopf sein konnte, kannte ich bereits, und ich hatte sie bislang nie unvernünftig erlebt, deshalb entschied ich mich, fürs Erste nachzugeben. Außerdem hatte ich meine eigene Theorie zu Melyn, und die konnte ich in der Stadt überprüfen.
 
Der Weg betrug zu Fuß nur wenige Minuten, ein weiterer Vorteil des kleinen Städtchens – in Aberystwyth erreichte man alles innerhalb von kurzer Zeit, vom nächsten Flughafen einmal abgesehen. Die Park Avenue war nicht unbedingt der schönste Spazierweg in der Umgebung, aber ich mochte die bunten, zweistöckigen Häuser, die die breite Ausfallstraße säumten.
Vor mir tauchte das graue Gebäude auf, das ich suchte. Zuvor war ich noch nie hier gewesen. Glücklicherweise war der Haupteingang gut gekennzeichnet, und als ich die Polizeiwache betrat, sah der Mann am Empfang auf und nickte mir freundlich zu.
»Guten Tag, ich wollte mich nach einem Unfall erkundigen.«
Der Beamte lächelte. »So einfach geht das nicht. Haben Sie in der Zeitung davon gelesen oder wie kommen Sie darauf?« So höflich er antwortete, so deutlich machte seine Mimik, dass das Dienstgebäude keine Auskunftsstelle für neugierige Bürger war.
»Verzeihung, Sir, nein, es geht um eine konkrete Frage, es … ist Folgendes: Ich habe gestern eine junge Frau am Strand gefunden, völlig durchnässt, leicht verwirrt, aber unverletzt. Ihr Gedächtnis kehrt nur allmählich zurück, daher haben wir keine Informationen über Angehörige. Ich vermute, dass sie ins Wasser gefallen ist, doch ich konnte kein Boot entdecken. Gab es gestern einen Bootsunfall in der Cardigan Bay, womöglich in der Nähe von Aberystwyth?«
Der Polizist runzelte die Stirn. »Sollte sie dann nicht in ein Krankenhaus übergeben werden, wenn sie verwirrt erscheint?«
Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich dies meiner Großmutter zuliebe noch nicht getan hatte. »Wie gesagt, sie leidet offenbar unter leichtem Gedächtnisverlust, ansonsten ist sie Gott sei Dank wohlauf. Nur versuche ich nun, ihre Familie ausfindig zu machen.«
Der Beamte rief etwas in seinem Computer auf. »Uns ist kein Bootsunfall gemeldet worden. Haben Sie die Seenotrettung schon kontaktiert? Es könnte einen Zwischenfall gegeben haben, der nicht gemeldet wurde. Allerdings wäre das ungewöhnlich, da mindestens eine Person involviert ist.« Nachdenklich spitzte er den Mund. »Waren möglicherweise mehr Personen beteiligt und sind ertrunken? Ich werde das untersuchen lassen.«
Natürlich, schoss es mir durch den Kopf, das war die Erklärung! Niemand suchte nach Melyn, weil die anderen Leute auf ihrem Boot verunglückt waren! Ihre Mutter war womöglich im Wasser umgekommen, das Boot gesunken. Ich schluckte schwer.
Der Polizist telefonierte mit einem Kollegen und bat ihn, der Angelegenheit nachzugehen. Anschließend nickte er mir auffordernd zu.
»Bezüglich der Frau, die nun bei uns ist – können Sie mir bei der Suche nach der Familie helfen?«, fragte ich.
»Haben Sie die Vermisstensuche der Polizei im Internet benutzt?«
»Nein, noch nicht.«
»Haben Sie einen Namen?« Er wandte sich seinem Computer zu und legte die Finger auf die Tastatur.
»Sie heißt Melyn.«
Der Beamte blickte mich durchdringend an. »Melyn und wie weiter?«
»Das weiß ich leider nicht.«
»Und von wo, sagten Sie, kommt die Dame?«
»Auch das weiß ich nicht. Sie war triefend nass, als ich sie gefunden habe. Sie sah aus wie eine Schiffbrüchige.«
Das Telefon klingelte, er nahm das Gespräch an und antwortete ein paar Mal einsilbig, bevor er sich bedankte und auflegte. Nachdenklich brummte er. »Die Seenotrettung hat kein Bootsunglück in der gesamten Cardigan Bay zu vermelden. Weiter draußen, auf der Irischen See, hatte ein Fischerboot einen Maschinenschaden. Doch dort wird keine Person vermisst. Ist sie möglicherweise ein Flüchtling? Können Sie die Dame beschreiben?«
»Sie ist sehr zierlich und klein. Lange, auffällig hellblonde Haare, sehr ungewöhnlich helle blaue Augen. Sie spricht wohl Walisisch. Englisch hat sie nur ein paar Brocken parat. Ich vermute, dass das mit dem Gedächtnisverlust zusammenhängt.«
Der Polizist telefonierte erneut, und kurz darauf erschien ein junger Beamter, der sich als Nelson vorstellte und mich in ein Dienstzimmer bat. Vor dem Schreibtisch stand ein Besucherstuhl für mich bereit. Nelson startete den Computer und tippte auf der Tastatur herum. Er war erstaunlich schweigsam, und ich begann mich unwohl zu fühlen. Ein Bild von Melyns Fingern tauchte vor meinem Geist auf, von den zarten Schwimmhäuten, die bis zu den Mittelgelenken der Finger reichten. Eine Missbildung? Mir kam ein entsetzlicher Gedanke, der nichts mit einem Unfall zu tun hatte.
»Ich habe hier ein paar Bilder für Sie.« Der Polizist drehte mir den Monitor zu, auf dem vier Fotos von jungen, hübschen Blondinen abgebildet waren.
»Nein. Da ist sie nicht dabei.«
Er klickte mit der Maus, neue Bilder tauchten auf, doch ich verneinte erneut. Wir versuchten es weiter. Nach einigen Minuten drehte er den Bildschirm weg.
»Haben Sie mal drüber nachgedacht, einen Arzt aufzusuchen?«
Fragend blickte ich Mr Nelson an, und er korrigierte sich rasch: »Ich meinte, zusammen mit der jungen Dame. Wegen des Gedächtnisverlusts. Sie ist volljährig, sagten Sie?«
Ich nickte, obwohl ich mir dessen nicht sicher war. Siebzehn, achtzehn, etwas in der Richtung nahm ich an, nicht viel jünger als ich.
»Dann hat sie das Recht, sich frei im Land zu bewegen.« Nachdenklich hielt er inne. »Sofern sie eine Aufenthaltsberechtigung besitzt.« Leise seufzend sah er mich an. »Es tut mir leid, ich hätte Ihnen gerne geholfen. Kennen Sie den Google Person Finder? Vielleicht probieren Sie es dort mal. Erwachsene werden nicht immer als vermisst gemeldet, wenn sie verschwinden. Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen heutzutage keinerlei soziales Umfeld mehr haben. Denken Sie an die armen Teufel, die unbemerkt in ihren Wohnungen versterben!« Ein trauriges Lächeln legte sich über sein Gesicht. »Hier bei uns ist es zum Glück noch anders, da kennt man sich.«
Als ich mich erhob, fühlte ich mich, als ob ein tonnenschweres Gewicht auf mir lastete. »Vielen Dank, Sir.«
Der Polizist winkte ab. »Ach, wofür denn? Ich nehme das mal als Notiz auf, wenn ein Kollege auf etwas in dem Zusammenhang stößt, melden wir uns. Beim Roten Kreuz könnten Sie es auch noch versuchen, die sind gut vernetzt. Viel Glück bei Ihrer Suche.«
»Danke.« Ich nickte zum Gruß und verließ die Polizeiwache.
Verwirrt lief ich in Richtung Stadtmitte. Melyn galt anscheinend nicht als vermisst. War es möglich, dass jemand sie hatte loswerden wollen? Oder dass sie geflohen war? Ich war gespannt, was Nia inzwischen über sie herausgefunden hatte.
Die Hauptstraße entlang reihten sich bunt gemischt kleine Einkaufsläden, ich hielt Ausschau nach einer Boutique. Mein Blick fiel auf einen Second-Hand-Laden, und ich steuerte darauf zu.
»Hey!« Ein sonnengebräunter Lockenkopf begrüßte mich. Die gekräuselten Haare der jungen Frau waren zu einem Orangegold blondiert. »Kann ich dir helfen?«
»Ich suche etwas für … meine Cousine. Sie kann zurzeit nicht aus dem Haus und hat zu wenig zum Anziehen bei uns. Sie … hat empfindliche Haut und braucht etwas aus Seide oder Viskose.« Ratlos sah ich mich um. Im Verkaufsraum drängten sich die Kleiderständer und Regale, vieles lag wild durcheinander.
Der Lockenkopf wies quer durch den Laden. »Schau mal da drüben!« Die Frau lief vor und zog einige Blusen aus einem Regal. »Welche Größe trägt denn deine Cousine?«
»Sie ist zierlich und klein. Kleinste Damengröße, sagte man mir.«
Die Verkäuferin lächelte. »Also Größe XS. Da käme die hier infrage.« Sie zeigte mir eine Bluse.
»Ist das jetzt Seide?« Skeptisch zog ich die Brauen zusammen.
»Na klar, fühl mal.«
Sie hielt mir den Stoff hin, und ich betastete die glatte, seidige Oberfläche. Bestätigend nickte ich, obwohl ich keine Ahnung von Textilien hatte. Ihr Lächeln breitete sich über das ganze sommersprossige Gesicht aus.
»Kenne ich dich vielleicht? Studierst du an der Aber?«
Während ich gedankenversunken nickte, nahm ich die Bluse in die Hand und las das Preisschild. Achtzehn Pfund, das war akzeptabel. »Ich nehme sie. Hast du noch so was in der Art?«
Die Verkäuferin stützte sich auf einem halbhohen Regal auf, und im tiefen Ausschnitt ihres Tops zeichneten sich die Ansätze ihrer Brüste ab. »Bist du Cooper? Du bist bei den Meeresbiologen, stimmt’s?«
Überrascht sah ich sie an. »Geschichte.« Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich ihr Gesicht schon mal gesehen hatte, doch mir kam nichts in den Sinn. Stalkte sie mich etwa? Verlegen wandte ich den Blick ab und brummte. »Also, hast du was Passendes? Sonst zahle ich die Bluse hier.«
»Ich bin Rina. Ich studiere Englisch. Die Klamotten sind für deine Cousine, ja?« Rina holte eine Tunika von einem der Kleiderständer, ein besticktes, luftiges Oberteil, das ein wenig an Flower-Power und die Siebzigerjahre erinnerte, jedoch in zarten Farben. Es gefiel mir auf Anhieb.
»Das ist aus Viskose.«
»Das nehme ich auch. Wie viel schulde ich dir?«
Rina stützte das Kinn in die Hände. »Du bist süß, weißt du das? Hast du eine Freundin?«
Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Also, wie viel?«
Grinsend tippte sie ein paar Zahlen in ihre Kasse. »Das macht zusammen dreißig Pfund.«
Noch einmal schaute ich auf die Preisschilder. Die Bluse kostete achtzehn und fünfzehn die Tunika. Verwirrt sah ich auf. »Das sind Dreiunddreißig?«
»Studentenrabatt.« Sie zwinkerte mir zu und packte die Sachen in eine Tüte.
Verblüfft zahlte ich, nahm meine Einkäufe und wandte mich um zur Tür. Direkt vor dem Ausgang blieb ich stehen und schaute noch einmal zurück. »Woher kennst du mich eigentlich?«
Rina grinste breit. »Derek ist mein Bruder.«
»Derek …? Derek da Silva?« Mir klappte der Mund auf. Derek assistierte als studentische Hilfskraft in der Vorlesung für Geschichte der Seefahrt. Richtig, er studierte Meeresbiologie. Wenn ich ihr Aussehen mit seinem verglich, war er der letzte Mensch auf der Welt, den ich für einen leiblichen Verwandten dieser jungen Frau gehalten hätte.
Rinas Brauen zuckten tanzend in die Höhe. »Wir sind Halbgeschwister. Dereks Mum ist gestorben, als er noch ein Baby war, und meine Mum wurde sein Kindermädchen.« Verlegen grinste sie. »Alles Weitere hat sich dann … irgendwie ergeben.« Nun lachte sie, und ich ließ mich anstecken und schmunzelte.
»Also dann – bye!«
»Wenn deiner Cousine die Klamotten nicht passen, komm einfach wieder vorbei«, bot Rina an.
Als ich den Laden verließ, stellte sie sich in den Türrahmen. »Komm auch vorbei, wenn sie mit den Sachen glücklich ist«, rief sie mir hinterher. »Komm einfach, wann immer du willst!«
Kopfschüttelnd grinste ich, marschierte weiter zum Fischladen und anschließend zurück zu Grannys Häuschen.
 
Nia kochte eine Fischsuppe und bat mich, das Gemüse zu schneiden.
»Wird Melyn das essen, wenn es in der Suppe ist?« Fragend zeigte ich auf die kleingeschnittenen Karotten und Fenchelstücke.
»Ich esse nicht«, sagte Melyn plötzlich. Sie stand hinter uns, die Hände zu Fäusten geballt. »Nid oes gennyf amser i fwyta!«
Überrascht blickte ich zwischen Nia und Melyn hin und her.
»Du hast keine Zeit? Warum nicht? Pam ddim?«, fragte Nia und suchte sichtlich nach Worten.
Melyn ratterte in schneller Folge Sätze. Es war interessant, wenn jemand etwas sagte, von dem man kein Wort verstand: Man begann, die Mimik und Gestik der Person zu lesen. Mir wurde klar, dass sie unter Druck stand, und dass bei Nia nicht alles ankam, worauf Melyn hinauswollte, schien sie zur Verzweiflung zu bringen. Ihr Ton wurde immer dringlicher, bis sie schließlich abrupt innehielt und einen hilflosen Laut ausstieß.
Nia berührte sanft ihren Arm und lächelte, leise sagte sie ein paar Worte, die nach Beschwichtigung oder einer Entschuldigung klangen. Wie es aussah, konnte sie Melyn so weit beruhigen, dass wir uns setzen und essen konnten, auch wenn das Mädchen die Speisen ablehnte.
Während ich meinen Löffel in die Suppe eintauchte, musterte ich sie. Sie saß angespannt da, ihre schmalen Finger malten nervös kleine Muster auf die Tischdecke. Ihre Schönheit konnte man wirklich als außergewöhnlich bezeichnen. Ich konnte mich nicht erinnern, je ein ebenmäßigeres Gesicht gesehen zu haben. Mit ihrer schimmernden Kleidung und den weißblonden Haaren erschien sie mir, als wäre ein Artefakt aus Gold zu Leben erwacht. Ich stutzte über meine Gedanken. Wieso dachte ich an einen altertümlichen Gegenstand? Vermutlich, weil Melyn wie aus der Zeit gefallen wirkte.
»Frag bitte, wo sie herkommt!«, bat ich Nia.
Hilflos hob Granny die Hände. »Das habe ich sie doch schon gefragt. Von der See, meint sie.«
»Nein, ich möchte gern wissen, aus welchem Ort sie kommt. Kannst du sie bitte noch mal genau fragen?«
Nia nickte und wandte sich an Melyn, die gestenreich antwortete und immer wieder in Richtung Meer deutete.
»Sie sagt, sie komme aus Caer Wyddno in Cantre’r Gwaelod«, übersetzte Nia.
Fragend hob ich die Augenbrauen. »Nie gehört. Weißt du, wo das liegt?«
Nia lachte, und es klang verzweifelt. »Es ist eine Stadt aus einer Sage.«
»Eine Sage?«
»Es handelt sich um eine Stadt im versunkenen Land Cantre’r Gwaelod.«
»Ein versunkenes Land?« Ich schnaubte belustigt.
»Sie behauptet steif und fest, dass sie unter dem Meeresspiegel lebt.« Als Nia merkte, dass ich es so lachhaft fand, dass es mir nicht einmal eine Diskussion wert war, kräuselte sich ihre Stirn. »Sieh dir ihre Finger an!«
»Dein Ernst?«
Ungewollt zogen sich meine Brauen zusammen, und ich musterte Melyn, die meinen Blick nervös erwiderte. Vielleicht konnte sie gar nichts dafür, dass sie solche Märchen erzählte. Vermutlich war sie wirr oder krank. Hatten ihre Eltern ihr eingeredet, sie wäre eine Meerjungfrau, weil sie diese Schwimmhäute besaß? Ich zwang mich zu einem Lächeln.
»Und wie ist sie dann hierhergelangt?«
Nia übersetzte, und Melyn wiegte unsicher den Kopf. Ihre Augen rollten zur Seite, ehe sie mich wieder ansah. Log sie?
»Ich – meine Mutter …« Melyn wandte sich an Nia, ließ sich ein Wort übersetzen, dann machte sie mit den Händen rupfende Bewegungen. »… holen Queller.«
Meine Brauen flogen hoch. »Ihr habt Queller geerntet?« Kam sie von einer abgelegenen Insel oder irgendeinem gottverlassenen Seenest, wo man ausschließlich Walisisch sprach und von der Küstenwirtschaft lebte? Oder noch schlimmer: Hatte jemand – ihre Mutter? – sie eingesperrt und der Zivilisation ferngehalten? Weil sie missgebildet war?
Sie sprach auf Walisisch weiter und gestikulierte, wobei sie sich eine Hand vor den Mund hielt und ihren Kopf zurückzog, als würden ihr gewaltsam Mund und Nase zugehalten.
Nia übersetzte: »Ein Mann kam, wenn ich richtig verstanden habe, ein Wächter des Königs, und brachte sie hierher.«
Entsetzt starrte ich sie an. Dann hatte doch jemand versucht, sie zu beseitigen? Umzubringen? »Hat er dir wehgetan? Dich verletzt?«
Nia fragte sie, und Melyn wiegte den Kopf. »Nicht wehgetan. Ich …« Sie legte die Hände zusammen und neigte ihre Wange darauf.
»Du hast geschlafen?« Hatte der Kerl sie betäubt? Was mochte er mit ihr noch angestellt haben? Allerdings hatte Granny gesagt, sie sei unverletzt.
Wieder erläuterte Melyn etwas und deutete auf mich. Nia erklärte mir mit gerunzelter Stirn: »Ihre Mutter ist in Gefahr. Ich verstehe den Zusammenhang noch nicht richtig. Irgendetwas mit vier. Vier Tage? Der König und der Erbe. Sie spricht von einer anderen Welt und vom König. Ich glaube, sie meint die Anderwelt.«
Die Anderwelt? Mühsam beherrscht blies ich den Atem aus.
Wen bezeichnete Melyn als König? Wenn man aus einem abgelegenen Gehöft stammte, vielleicht auf einer Insel, mochte einem selbst ein so kleines Kaff wie Aberystwyth wie eine andere Welt vorkommen. Der »Wächter« war womöglich ein Mann in Uniform gewesen. Ein Polizist? Nein, schwer vorstellbar. Eventuell verkleidet als Polizist, weshalb sie glaubte, es handelte sich um einen Staatsbediensteten.
»Wer ist der ›Erbe‹?«, fragte ich sie direkt. Nia dolmetschte, doch auf Melyns Antwort hin schüttelte sie ratlos den Kopf.
»Sie muss nach Hause und spricht vom Erben. Muss sie einen Erben finden? Hat ein Erbe sie hergebracht? Oder konkurriert ein Erbe mit ihr – weil sie immer wieder ihre Mutter erwähnt? Liegt diese im Sterben? Das wäre ja furchtbar! Sie sagt ein Wort dazu, ›Einion‹, was ich nicht verstehe. Ob das ein Name ist?« Granny zögerte kurz. »Irgendwie bringt sie dich damit in Zusammenhang.«
Ich verkniff mir ein humorloses Lachen. »Nun, ich habe sie mehr oder weniger gerettet, vielleicht meint sie deswegen, dass ich bei ihrem Problem helfen kann.« Das Problem, bei dem ihre Mutter, ein König und ein Erbe eine Rolle spielten. Was hatte das zu bedeuten?
Ich legte den Löffel im leeren Teller ab. »Wir kommen nicht weiter, wenn wir sie nicht verstehen. Wir sollten mit ihr Englisch üben. Ich denke, dass sie es eigentlich kann und wir es durch ein bisschen Übung schnell ausgraben können.«
Nia brauchte einen Moment für die Antwort. »Ich werde es ihr vorschlagen, auch wenn ich nicht sicher bin, ob wir die Zeit dazu haben.«
Wenn ich mir Melyn so ansah, konnte ich Nias Zweifel verstehen. Melyn redete wieder auf Walisisch, Tränen rollten über ihre Wangen und sie deutete auf mich. Ihre Ungeduld und Verzweiflung waren so deutlich zu spüren, dass es mir einen Stich ins Herz gab.
»Hör zu, wir helfen dir, ja? Wir finden dein Zuhause und bringen dich heim, vielleicht können wir dir ja auch bei deinem Problem helfen. Wir versuchen es, okay?«, sagte ich.
Nia reichte ihr ein Taschentuch, welches Melyn nur rätselnd anstarrte. Vorsichtig tupfte Nia ihr die Tränen von den Wangen und übersetzte meine Worte, und Melyn deutete ein erleichtertes Nicken an.
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  In meinem Studierzimmer, das wegen unseres Gastes momentan auch mein Schlafzimmer war, wiederholte ich zwei Kapitel vom Stoff für die bevorstehende Prüfung und visierte noch ein drittes an, doch meine Gedanken schwammen immer wieder davon. Schließlich klappte ich das Buch zu. Melyns mysteriöses Auftauchen ließ mir keine Ruhe.

  Ein versunkenes Land, lächerlich! Ich löste den Laptop aus der Ruhestellung und startete die Suchmaschine. Sie musste aus irgendeinem Nest kommen, das quasi keinen Kontakt zur Außenwelt pflegte.

  Meine Suche nach Artikeln über Leben fernab der Zivilisation in Wales verlief unbefriedigend. Nicht anders zu erwarten, wer würde schon im Internet kundtun, ein Mädchen an einem versteckten Ort großzuziehen?

  Welche Legenden hatte man ihr aufgetischt, dass sie glaubte, sie käme aus dem Meer? Ich starrte auf den Bildschirm. Versunkenes Land, tippten meine Finger wie von allein.

  0,59 Sekunden, 21.900.000 Ergebnisse. Ich versuchte es beim ersten Treffer, einer Liste auf Wikipedia, und stieß dort tatsächlich auf den Namen Cantre’r Gwaelod. Einem Klick auf den Link folgte ein Artikel über ein walisisches Atlantis, Lage in der Cardigan Bay, keltische Mythologie, Bezüge zu Avalon. Der Legende nach durch eine Flut versunken. Faszinierend, aber eben nur Sagen und Märchen.

  Seufzend legte ich mich auf das provisorische Bett, verschränkte die Hände im Nacken und starrte die Decke an. Mein Großvater Selwyn kam mir in den Sinn. Er hatte vom Land Annwn erzählt, das in der Anderwelt lag. Stellte sich Nia deshalb so schützend vor Melyn? Abrupt setzte ich mich auf. Glaubte sie etwa wirklich, dass Melyn aus dem Meer kam? Weil sie manch abwegige Theorie meines Großvaters plötzlich bestätigt sah? Arme Granny. Wenn ich herausgefunden hatte, woher Melyn tatsächlich stammte, musste ich es ihr schonend beibringen.

  Mein Handy piepste, ich warf einen Blick aufs Display. Es zeigte eine Nachricht aus meiner studentischen Arbeitsgruppe an, ein Treffen am Strand war anvisiert. Ich schob das Phone von mir weg. Sie sollten denken, ich hätte die Mitteilung nicht gesehen. Eine Ausrede um abzusagen wollte mir nicht einfallen.

  Rinas Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf. Die hellbraune Haut voller Sommersprossen, die orange-goldenen Korkenzieherlocken, ihr Grinsen, das mindestens zweihundert makellos weiße Zähne zu zeigen schien. Nicht zu fassen, dass sie Dereks Schwester war. Mit etwas Fantasie kam mir die Augenpartie der beiden ähnlich vor. Doch Derek war ein nordischer Typ, blond und eher ein ruhiger Charakter, während Rina vor Energie und Temperament übersprudelte. Manchmal hatte ich den Eindruck, als verhielte sich Derek mir gegenüber sogar ein wenig befangen. Behandelte er mich anders als die übrigen Studenten?

  Ich war mir bewusst, dass ich gelegentlich wie ein Außenseiter wirkte, ich gehörte zur introvertierten Sorte Mensch. Stundenlang konnte ich alleine dasitzen und aufs Meer starren, konnte mich im beständigen und doch nie gleichen Bild der Wellen verlieren. Dennoch fand ich mich wie von selbst immer wieder in Gesellschaft, Leute schlossen sich mir an, schon von klein auf, und mir war nicht bewusst, was ich dazu beitrug. Ich schätzte durchaus die Vorzüge von gemeinschaftlichen Projekten, ich unterhielt mich auch gern mit Menschen. Doch mit meinen Kommilitonen am Strand abzuhängen, um ein, zwei Flaschen Bier zu trinken und über blöde Sprüche zu lachen, machte mich nur selten an.

  Stattdessen wollte ich mehr über Melyns Herkunft erfahren. Um ihren wirklichen Wohnort aufzuspüren, fehlte mir momentan die entscheidende Idee. Vielleicht konnte ich herausfinden, weshalb sie glaubte, aus einer mythischen Unterwasserwelt zu stammen. Bestimmt hatte Selwyn über das versunkene Land geforscht, alte Legenden hatten ihn fasziniert. Der Dachboden quoll über vor alten Büchern, Magazinen und Zeitungen, ein Blick hinein lohnte sich ohne Frage. Ich kletterte die ausziehbare Leiter hinauf.

  Nur der Weg zum Fenster war frei, alles andere war vollgestopft mit seinen Sachen: Bücher, Journale, Kisten und Koffer, an einem Haken hingen Großvaters alter Mantel und Hut. Im Vorbeigehen streifte ich einen Stapel Zeitungen, von denen einige durch die Deckenöffnung hinab in den Flur fielen. Kopfschüttelnd sah ich nach unten. Ein Blatt hatte seine Seiten entfaltet und segelte wie eine bedruckte Silbermöwe zu Boden.

  Vom Giebelfenster der kleinen Dachkammer aus konnte man aufs Meer blicken. Die Scheibe des winzigen Fensters hing voller Spinnweben, ich nahm eine alte Zeitung, rollte sie zusammen und fuhr damit durch den seidenfeinen Vorhang.

  Unten am Strand trieb sich eine Gruppe junger Leute herum, unter ihnen Rick und die anderen aus meiner Arbeitsgemeinschaft. Wie ein Rudel Halbstarker schlenderten sie über den Kies, lachten, gestikulierten in großen Bewegungen. Rempelten sich an, legten einander die Hände auf die Schultern. Bierflaschen hingen an den Händen wie Verlängerungen ihrer Arme. Unwillkürlich musste ich grinsen.

  Nahe der Schieferfelsen ließen sie sich nieder, nur wenige Yards von dem Ort entfernt, wo ich Melyn gefunden hatte. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Gestern um diese Zeit, vor fast genau vierundzwanzig Stunden.

  Die Sonne versank im Dunst. Irgendwo da hinten über dem Meer lag Irland – im Nebel verborgen. Das Wasser schimmerte wie flüssiges Silber, der Himmel darüber eine Mischung aus Grau und Rosa. Weit draußen schob eine Gruppe Wellen weiße Kämme vor sich her. Urplötzlich verschwand die Gischt wieder. Delfine?

  Ich wandte mich um und durchsuchte die Buchreihen. Atlanten und Enzyklopädien, ein Werk mit walisischen Sagen. Ich blätterte hinein und fand tatsächlich eine Erwähnung von Cantre’r Gwaelod. Ein anderes Buch behandelte alle möglichen Arten von Knüpfwerk und Knoten. Es weckte eine Erinnerung in mir, wie Selwyn mir die ersten Seemannsknoten beigebrachte hatte, und ich bekam Lust, ein paar der Anleitungen auszuprobieren.

  In den Magazinen und Zeitungen entdeckte ich interessante Artikel über die Seefahrt, zwei davon nahm ich mit den Büchern mit. Ich stieg die Leiter hinab. Unten klaubte ich die herabgefallenen Zeitungsseiten zusammen. Beim Sortieren überflog ich die Überschriften. Bei den Blättern handelte es sich um Ausgaben des Aberystwyth Observers, alle stammten aus den Fünfzigerjahren. Churchill ist zurück! las ich, Kontrollverlust am Sueskanal und Arbeitslosigkeit auf historischem Tief.

  Den Packen Zeitungen und Bücher unter dem Arm, verzog ich mich auf mein Zimmer. Ich stöberte durch die Artikel und widmete mich danach dem Buch mit den Sagen. Zu Melyns angeblicher Heimat stand nicht mehr drin, als ich zuvor im Internet gefunden hatte. Weitere Legenden über Heldentaten von Göttern und Zauberern waren aufgeführt, und der Anhang brachte mich zum Schmunzeln: Eine Reihe an Fabeltieren war beschrieben, als gäbe es sie wirklich. Drachen, die selbstredend zu Wales gehörten wie Beine zu einem Tisch, die Riesenvögel Adar Llwch Gwin, diverse Meeresungeheuer. Das Ceffyl Dŵr, ein Wassergeist in Pferdeform, der Menschen in die See lockte. Mein Blick blieb daran hängen, weil Selwyn handschriftlich etwas dazu notiert und durch Skizzen ergänzt hatte. Neugierig entzifferte ich die Schrift und stellte fest, dass es sich um eine Anleitung zum Knoten eines einfachen Halfters handelte, womit man das Ceffyl Dŵr fangen können sollte.

  Nia rief mich nach unten, und ich setzte mich zu Melyn an den Tisch.

  »Wie geht es dir?«

  Unsicher sah sie kurz zu Nia, wandte sich dann aber mir zu. »Gut.« Das angedeutete Lächeln verschwand, und sie senkte die Lider. »Nicht gut.«

  Verwirrt suchte ich Nias Blick, doch sie stand mit dem Rücken zu uns und goss den Tee auf.

  »Was heißt nicht gut? Hast du Schmerzen?«

  Melyn wirkte, als verstünde sie nicht. Nia kam zu uns an den Tisch und half aus: »Ydych chi mewn poen?«

  Melyn hielt sich eine Hand ans Herz. »Nicht gut hier. Dim poen ond tristwch.« Melyns Blick begegnete dem meinen und fühlte sich seltsam vertraut an. Wie schnell gewöhnte man sich an einen Menschen?

  Nia reichte ihr eine Schale mit Krabben. »Ja, Liebes, im Herzen tut es weh, das verstehen wir.«

  Einen Moment lang betrachtete ich Melyn. Ihre Traurigkeit versetzte mir einen Stich. Noch immer wirkte sie nervös, rastlos, sie lehnte die Krabben ab, doch Nia schaufelte ihr nichtsdestotrotz einen Löffel voll auf den Teller. »Bitte iss was, Kind!«

  Ich nahm mir einen Toast und ein Stück Käse. »Granny, was weißt du über Cantre’r Gwaelod?«

  Melyn richtete sich so ruckartig auf, dass die noch leere Teetasse vor ihr umkippte. »Cantre’r Gwaelod – mein Haus!«

  Ich unterdrückte ein irritiertes Blinzeln. »Ah, ja, genau.« An Granny gewandt fragte ich: »Kennst du die Legende?«

  Ein feines Lächeln umspielte Nias Lippen. »Ob ich sie kenne? Selwyn hat an manchen Tagen von nichts anderem gesprochen.« Leise seufzte sie. »Andere Menschen hätten bestimmt behauptet, dass er von diesem versunkenen Land besessen war, doch er hütete sich, vor Fremden darüber zu sprechen. Wenn er auf See war und nach den Delfinen suchte, hielt er immer auch nach Anzeichen von Cantre’r Gwaelod Ausschau.« Mit gerunzelter Stirn musterte sie mich. »Hat er dir nie von der Legende erzählt?«

  Für einen Moment dachte ich nach. Obwohl er Etliches über die alten Mythen gesammelt hatte, hatte er mir nie viel darüber erzählt. Unsere Welt war mehr das Bootfahren gewesen, oder er hatte mich zu seinem Freund Dewi mitgenommen, der einen Ponyhof betrieb. »Ich kann mich nicht erinnern.«

  Verstehend nickte Nia. »Cantre’r Gwaelod soll in der Cardigan Bay liegen, direkt vor der Küste von Aberystwyth. Es ranken sich viele Geschichten um ›die unteren Hundert‹, was es übersetzt bedeutet, und es existieren diverse Erklärungen über das Verschwinden des Königreichs. Ich erzähle dir die Version, die ich von meiner Großmutter kenne:

  Es war einst ein Reich, in dem die Menschen sehr glücklich und zufrieden waren. Doch ihr Land befand sich nah an den Wassern des Meeresgottes Llŷr, der als unberechenbar und missgünstig galt. Um sich den Meeresgott vom Leib zu halten, war für die Bewohner nur eines wichtig: Sie mussten auf die Schleusen achtgeben, dass diese nicht überlaufen.« Mit dem Finger schob sie Krümel ihres Toasts zusammen. »Eine junge Maid war mit der Aufgabe betraut, diese Wasseranlagen zu bewachen. Doch sie war unachtsam, die Schleusen liefen über, und das ganze Land versank in den Fluten. Der Sage nach leben noch immer Menschen in Cantre’r Gwaelod, und bei Gefahr soll man die Glocken aus der Tiefe läuten hören.« Ihr Blick wanderte zu Melyn und nahm einen seltsam nachdenklichen Ausdruck an.

  Einen Moment lang herrschte Stille, und plötzlich bemerkte ich, dass Melyn mich ansah. Ihre Augen riefen ein wechselndes Gefühl in mir hervor, irgendetwas zwischen Faszination und einer vagen Unruhe. Die Iriden wirkten so klar, so gläsern, als könnte sie damit bis in Tiefen schauen, die mir an mir selbst verborgen blieben. Die Haare an meinen Armen stellten sich auf.

  »Ich komme aus Cantre’r Gwaelod.« Melyn wies in einer zögerlichen Geste hinaus in Richtung Irische See. »Aus Caer Wyddno. Schleusen laufen über!«

  »Was meinst du damit?«, hakte ich nach. »Willst du damit sagen – du lebst unter dem Wasser?« Ich bemühte mich, nicht zu offensichtlich danach zu klingen, als glaubte ich ihr nicht. Wie es schien, gelang es mir nicht besonders gut. Beschwichtigend legte Nia ihre Hand auf meinen Arm.

  Melyn nickte und deutete nach unten. »Unter Wasser.«

  Ich runzelte die Stirn. »Aber wie kannst du da atmen? Was soll das bedeuten? Wieso weiß man nichts von euch?«

  Hilflos sah sie zu Nia.

  »Wie bist du hergekommen? Warum bist du hier?«, bohrte ich weiter.

  Aus riesigen Augen sah sie mich an, sie wirkte sehr verletzlich.

  »Ich bitte dich, so viel Englisch beherrscht sie noch nicht.« Nia musterte Melyn. »Du siehst erschöpft aus, Liebes.«

  Ich bedauerte, sie mit meinen Fragen unter Druck gesetzt zu haben. Egal, woher sie kam – hier bei uns war sie in einer für sie fremden Welt gelandet, es war schwer genug für sie auch ohne meine Zweifel.

  »Melyn, magst du ein bisschen Englisch üben? Wir könnten uns ins Wohnzimmer setzen, und ich helfe dir.« Erwartungsvoll lächelte ich sie an.

  Schüchtern nickte sie und folgte mir in die Stube.

  »Setz dich doch, bitte.« Als Melyn auf dem Sofa Platz genommen hatte, spazierte ich durch den Raum und zeigte auf verschiedene Gegenstände. »Schrank … Tisch … Kommode. Buch … Lampe …« Ich betätigte den Schalter. »Licht!«

  Melyn wiederholte brav die Worte. Ich freute mich, sie einen Moment von ihrer ausweglos erscheinenden Situation ablenken zu können. Bei »Kasten« lachte sie sogar, und unter Zuhilfenahme vieler Gesten erklärte sie mir, dass der Begriff sie an das walisische Wort für den Allerwertesten (»casgen«) erinnerte, und ich musste schmunzeln.

  Wir begannen eine leichte Unterhaltung, um die Vokabeln zu üben.

  »Du übst mit mir. Das ist nett«, sagte Melyn plötzlich. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss nach Hause. Ich muss den Richtigen mitbringen. Meine Mutter!«

  Ich stutzte. Nia hatte sicher auch mit ihr geübt, dennoch wunderte ich mich, wie flüssig sie bereits Englisch sprach. Sie lernt erstaunlich schnell, hatte Nia über sie gesagt. Erstaunlich war es in der Tat. Ich sammelte mich. »Wieso kannst du plötzlich Englisch sprechen? Hast du es vorher schon mal gelernt?«

  Verwundert sah Melyn mich an, ein forschender Blick mit einem seltsamen Ausdruck, der mir das Gefühl gab, als wäre ich derjenige, der nicht ganz alle beisammenhatte. »Magie.«

  »Magie?« Ich bemühte mich um eine neutrale Miene.

  »Es ist Magie. Wir sprechen auch …« Sie sah sich um, als fände sie die fehlenden Begriffe an unsere Wohnzimmertapete gepinnt. »Fisch …«

  Meine Augenbrauen schoben sich hoch bis knapp unter den Haaransatz. »Ihr sprecht … Fisch?« Ungewollt stieß ich ein Lachen aus. »Mit Fischen?«

  Ihr Lächeln wurde sehr unsicher, und sie lehnte sich im Sessel zurück, als wollte sie Abstand zu mir gewinnen.

  Nia trat herein. »Alles in Ordnung bei euch?«

  »Klar. Wir sprechen Fisch.« Ich stand auf und wandte mich zur Tür. Im Türstock blieb ich stehen und blickte noch einmal zu Melyn. In ihren Augen schimmerten Tränen, und plötzlich tat sie mir entsetzlich leid.

  »Verzeih bitte, Melyn! Ich habe es nicht so gemeint. Es ist einfach so … ungewöhnlich. Ich spreche kein Fisch, weißt du?« Freundlich sah ich sie an und war froh, als sie ein zaghaftes Lächeln erwiderte.

  »Ich gehe nach oben. Gute Nacht!«, sagte ich.

  »Wir müssen gehen!«, rief sie und lief mir hinterher. Nia fing sie ab und redete beschwichtigend auf sie ein.

  Während ich die Treppe hinaufging, grübelte ich darüber, was Fisch für sie bedeuten könnte. Möglicherweise ein Wort für einen besonderen Dialekt oder eine unbekannte Sprache, für die sie über keine andere Bezeichnung verfügte. Eine ganz seltene, vielleicht sogar unentdeckte Mundart, so etwas gab es doch, richtig? Möglicherweise stammte nur ihre Mutter aus Wales, und ihr Vater war ein samisch sprechender Robbenfänger aus Nord-Norwegen oder ein Fischer von der Isle of Man, der noch Manx beherrschte.

  Im Zimmer ließ ich mich auf die Liege fallen. Das Lehrbuch und meine Kladde starrten mich vom Schreibtisch aus an, doch zum Lernen hatte ich keinen Kopf mehr. Meine Gedanken kreisten um Melyn. Wenn sie mehrsprachig aufgewachsen war, grenzte es vielleicht nicht mehr an ein Wunder, dass sie so schnell eine andere Sprache erlernte. Zudem hielt ich es noch immer für möglich, dass sie eigentlich Englisch konnte und es nach ihrem Gedächtnisschwund nun zurückkehrte.

  Inzwischen war es dunkel geworden. Ich vernahm die Frauen, wie sie nach oben kamen, Melyns dringliche Stimme. Weinte sie? Es hörte sich fast danach an. Die Badtür klappte, einige Minuten später herrschte Stille.

  Für Melyn musste es furchtbar sein, sich nicht richtig verständigen zu können, alles war so fremd für sie. Ich war froh, in Aberystwyth zu studieren, obwohl es mir auf der Fahrt hierher vor knapp einem Jahr selbst so vorgekommen war, als würde ich in eine andere Welt reisen. Damals hingen die Berge im Nebel, eine unwirkliche Atmosphäre, das graue Licht schien in den weißen Schwaden Geister zu wecken. Als wäre ich in der Ödnis gelandet. Es war so lange her gewesen, seit ich als Kind meine Großeltern besucht hatte.
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